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Prolog 
 
   Die meisten Märchen beginnen mit „es war einmal“. Dieses nicht. Dieses Märchen ist mein Märchen. Und es ist nichts für kleine Kinder. 
 
   Ich war Red Riding Hood. Ich kam vom rechten Pfad ab und wurde vom Wolf gefressen. 
 
   Ich war tot. 
 
   Aber von da, wo ich jetzt bin, habe ich einen guten Blick auf die Welt. Und Zeit spielt keine Rolle mehr für mich. Ich bin meine eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
 
   Da irgendwo unter mir liegt die grosse und alte Stadt Paris. Es war dort, wo ich vom Wolf gerissen worden bin. Und ich rede hier nicht von einem Wolf, wie denen im Gehege des Zoo de Vincennes. Ich rede von Wölfen, die auf zwei Beinen gehen und Anzüge tragen. 
 
   Ich schließe die Augen und sehe: Bei den Champs-Élysées wird gerade ein Mann in seinem Rollstuhl durch die Tür seiner Lieblingstränke zu einer Limousine geschoben. Er hat seine beiden üblichen Gorillas dabei und auf seinem Schoss liegt eine lederne Aktentasche. 
 
   Die Gorillas verstehen ihren Job. Trotzdem muss der Mann im Rollstuhl einen Moment vor dem Wagen warten, bis die Gorillas und der Fahrer alles soweit vorbereitet haben, um ihn in hineinzusetzen und dann seinen Rollstuhl in den Kofferraum zu packen. 
 
   Nicht viel Verkehr auf der Champs-Élysées um diese Zeit. Ein blaues Bike biegt plötzlich von der Strasse auf den Bürgersteig und rast auf den Mann im Rollstuhl und dessen Gorillas zu. Es ist von der Limousine gedeckt, nur der Limofahrer sieht es herankommen. Aber er ist zu langsam. Der Beifahrer des Bikes wirft dem Rollstuhltypen ein kleines Päckchen in den Schoss. Das Bike schlängelt sich an der Limousine vorbei und rast auf die Champs-Élysées zurück. Was immer es ist, das der Rollstuhltyp da im Schoss hat, es beginnt zu knistern und ein paar Funken sprühen daraus. 
 
   Plötzlich steht der Rollstuhlmann in Flammen. Er schreit. Er wirft die Arme hoch. Er dreht den Kopf. Seine Haare verbrennen. Seine Hände. Seine Brust. Sein Gesicht schmilzt. 
 
   Bevor irgendeiner der Gorillas reagieren kann, ist das Bike längst ausser Sicht.  
 
   Der Mann im Rollstuhl brennt weiter. 
 
   Ich öffne meine Augen. 
 
   

 
   

I.  
 
   Zwei Jahre zuvor.  Ich war Siebzehn, als ich in Paris aus dem Zug stieg und mich nach einer Möglichkeit umsah, irgendwem ein paar Scheine aus der Tasche zu ziehen, um mir für die Nacht irgendwo ein Zimmer zu mieten. Zwei Tage zuvor war ich aus dem Erziehungsheim abgehauen. Meine Mutter war tot und ich bin sicher, nicht mal sie wusste so genau welchen ihrer vielen Kerle, sie mich zu verdanken hatte. 
 
   Ich bin ein guter Dieb. Und ich hab eines von diesen ehrlichen Gesichtern. Ich dachte immer ich sei zu dünn und zu gross – eine Bohnenstange mit kurzen blonden Haaren, kleinen Brüsten und grauen Augen.  
 
   Nicht, dass ich je viel Gelegenheit zum träumen gehabt hätte, aber das war es, was man mal über mich gesagt hat: Cruzot hat so verträumte Augen. 
 
   Cruzot, das ist mein Name. Cruzot Belcourt. 
 
   Noch auf dem Bahnhof zog ich einem Touristen seine Brieftasche ab. Ich hätt’s schlechter treffen können, aber auch besser. Ich kannte keinen in Paris, deswegen konnte ich mit den Kreditkarten nicht viel anfangen. Aber er hatte auch dreihundert cash dabei. 
 
   Beim Bahnhof war ein MacDonalds. Es war ziemlich voll da, eine Menge junge Leute mit Kids und ein paar die aussahen wie Studenten. Ich kaufte mir einen Burger und eine Cola, suchte mir einen Platz und ass. 
 
   Dieser Typ kam an meinen Tisch. Er hatte eine Sonnenbrille ins Haar geschoben war Ende Dreissig und trug schwarze Designer Jeans und ein helles Hemd. Zuerst hielt ich ihn für einen Aufreißer, die Sorte, die es mit richtigen Frauen nicht hinkriegt und sich dafür an halb so alte Mädchen hält. Er stand bloss da und sah mich an. Dann fragte er ob ich schon mal gemodelt hätte und legte eine Visitenkarte neben mein Burgertablett. Ich sagte ihm er solle sich verpissen. 
 
   Aber zwei Tage später waren die dreihundert cash alle und als ich zum Bahnhof ging um noch einen Touristen abzuziehen, waren da zu viele Bullen unterwegs. Ich zog wieder ab um es irgendwo anders zu versuchen.  Mir fiel der Typ mit der Sonnenbrille wieder ein. Ich hatte seine Karte eingesteckt, nur für den Fall und so. Ich zog sie heraus und suchte mir eine Telefonzelle. Ich dachte ich würde ihn schon soweit kriegen, sich mit mir zu treffen und dann eben ihn abziehen. 
 
    
 
   II.
 
    
 
   Der Punkt war: der Typ war echt. In seinem Studio hingen mindestens fünfzehn bekokste Models herum, ausserdem zwei PA’s und eine Tusse, die ihm nach einem einzigen Blick auf mich sagte, dass er spätestens jetzt sein bisschen Verstand verloren hätte. Auf dem Schreibtisch hatte sich irgendwer zwei Lines Koks geklopft, aber dann wohl vergessen, sie auch zu ziehen.
 
   Sonnenbrille wollte trotzdem Fotos von mir. Ich sagte: Vierhundert für ne Stunde. Und nichts Nacktes. 
 
   Er zupfte er an meiner Jeansjacke herum, meinte das sei schon okay so, und begann wie wild seine Fotos zu schiessen. 
 
   Nach fünf Minuten war er fertig damit. Legte vier Hunderter neben das Koks auf den Tisch, zog das Koks, und schob dann noch zwei Hunderter neben die ersten vier und fragte, ob er für den Rest des Tages Rabatt bei mir kriegte. 
 
   Ich sagte: ja. 
 
   Schminken. Umziehen. Fotos vor einer weissen Plastikwand. Schminken. Umziehen. Fotos vor der weissen Plastikwand. Und jedes Mal die Scheinwerfer neu einrichten. Es war fast dunkel draussen, als er fertig war. 
 
   Er meinte ich solle ihn in zwei Tagen anrufen. Dann klopfte er sich eine neue Line und bot mir auch eine an. 
 
   Sein Name war Jeanloup Siaff. Aber alle nannten ihn nur Loup – Loup, wie Wolf. 
 
   Loup hatte Regeln für seine Models: Weiche nie vom Pfad der Tugend ab. Und was Tugend war, das bestimme ich.
 
   Da waren noch mehr Regeln, aber das war die wichtigste und die einzige, die keine übertreten durfte, wenn sie es sich nicht mit Loup verkacken wollte.  
 
   Ich unterschrieb auch irgendeinen Vertrag mit Loups Agentur. Ich unterschrieb mit einem falschen Namen und machte mich ein Jahr älter. 
 
   Immer wenn ich später mein Gesicht auf irgendeinem Cover oder in irgendeinem  Magazin sah, dachte ich wie bescheuert, dass doch sei, die da – das bin nie und nimmer ich, das ist eine Fremde. 
 
   Ich zog mit einem anderen Mädchen zusammen. Tomé. Sie hatte eine Haut wie Milch und Schokolade und warf zum Frühstück schon eine Handvoll bunte Pillen ein. 
 
   Ich machte gute Kohle. Und die Drogen waren auch für nass. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen und solange sie dauern, oder? 
 
   Ich bin auch gar nicht sicher, ob all die Kohle, die sie mir zahlten, die Arbeit, die ich dafür machte, auch wirklich wert war. Obwohl es schon nervt jeden Morgen um fünf aufzustehen und sich dann noch vorm Frühstück zwei Stunden an einem bescheuerten Hometrainer abzuquälen, oder sich wie Tomé in einer Yoga Schule abzuschuften, nur um den Hintern in einer Form und Fassung zu halten, die irgendwelche schwule alte Knacker für gerade angesagt und angemessen halten.  Aber ich hab eine gute Verdauung. Eigentlich kann ich essen, was ich will, ohne dick zu werden. Als ich mal fröhlich ein Stück Sahnetorte kauend in die Agentur schneite, hätten die anderen Mädchen mich um ein Haar gelyncht. 
 
   Ich weiss, eigentlich klingt das alles eher nach Aschenputtel, als Red Riding Hood. Trotzdem: Aschenputtel trifft’s nicht. 
 
   Weshalb?
 
    
 
   III.
 
    
 
   Wenn ich Aschenputtel sein soll, wer ist dann der Prinz? Loup? Der ist schwul. Ausserdem: Aschenputtel fickte den Prinzen doch wohl erst, nachdem sie ihn geheiratet hatte? 
 
   Aber Loup erwartete von seinen Models, dass sie auch schon ohne Ballkleid und verlorenen Schuh für seine Klienten die Beine breit machten.  Und die waren nun bestimmt auch keine Prinzen. 
 
   Niemand zwang einen auch regelrecht dazu. Trotzdem war es Teil des Agenturkonzepts. Loups Stall machte sehr gute Kohle. Aber die Konkurrenz schlief auch nicht. Und wenn er seine Klientenliste halten wollte, musste Loup genau das bieten, was auch alle anderen im Geschäft boten. Also bot er ihnen, was alle anderen auch boten. Irgendwann kriegte man einen Anruf, ging mit einem seiner Klienten in einem Nobeltempel essen und anschliessend aufs Zimmer. Danach gab’s entweder einen fetten Bonus, oder man kriegte für eine Weile ein paar Shootings mehr, als die anderen. Es lief so oder so auf dasselbe hinaus: Hurerei. 
 
   Ich spielte das Spiel ein paar Mal mit. Alles in allem: ich hatte auch schon schlechteren Sex und - wie gesagt - die Kohle stimmte. Jedes Mal. Aber einmal verpisste ich mich auch von einem dieser Dates. Meinte ich müsse aufs Klo, ging dann einfach aus dem Restaurant zum Taxi und fuhr nach Hause. Ich habe einen sechsten Sinn für Männer wie diesen Klienten. Sie alle ticken nach dem gleichen Muster: irgendwo in ihnen gibt es einen Drang zur Selbstzerstörung. Weil sie aber letztlich doch zu feige dazu sind, sich selbst abzufucken, lassen sie sich früher oder später immer an anderen aus. Ich habe zwar auch Frauen getroffen, die nach diesem Muster ticken.  Aber nur sehr wenige. Viel weniger als Männer.
 
   Loup war sauer. Aber ich sagte: Scheiss auf den Vertrag oder was sonst noch, scheiss auch auf die Kohle, wenn es sein muss, aber: das nie wieder. 
 
   Seine Entscheidung. 
 
   Für ein paar Wochen wurde ich kaum noch gebucht. Aber irgendwann wurde es dann auch wieder mehr. Und zuletzt hatte ich wieder genauso viele Shootings wie zuvor. 
 
   Dann – dann traf ich Aline. 
 
   Loup ging eines Abends im Sommer mit mir essen und rückte dabei damit heraus: eine seiner Klientinnen bestand darauf, mich für einen Date zu buchen. Ich durfte ihm das einfach nicht versauen. Sie war zu wichtig für die Agentur. Und: es ging ihr auch gar nicht um Sex. Jedenfalls nicht um üblichen Sinne. Alles, was sie erwartete war, dass ich in ihrem Appartement auftauchte, mich da in ein Kostüm warf und dann vor ihr einen Strip aufführte. Nur sie würde zusehen. Kein Antatschen. Keine Fotos. Nichts weiter als nur dieser Strip. Drei grosse Scheine Honorar für weniger als eine halbe Stunde Soloperformance. 
 
   Ich: Schick irgendeine andere.
 
   Loup: Sie hat Deine Fotos gesehen. Sie will nur Dich.
 
   Ich: Kein Sex? Nur Strip?
 
   Loup: Im Kostüm. Ja. 
 
   Ich steckte meinen Dessertlöffel in den Mund und liess ihn dort für eine Weile bis ich mich entschieden hatte und zusagte. Loup hatte erst kürzlich drei Mädchen an die Konkurrenz verloren und so gut wie ich gebucht war, würde er bestimmt nicht riskieren, das ich auch ging, falls sich herausstellte, diese Klientin wollte doch mehr als bloss ihren albernen Kostümstrip.
 
   Trotzdem steckte ich das Pfefferspray in meine Lederjacke als der Fahrer an diesem Abend dann unten klingelte. Die Klientin nannte sich Aline, hatte Loup gesagt, und dass ein einziger Anruf von ihr genügte, um ihm auf Jahre hinaus das Geschäft zu verbauen. Er gab mir eine Disk mit einem Film und meinte: Genau, wie die es da machen. 
 
   Ich sah mir den Film an. Eine Szene aus einem Hochglanzporno. Was das Mädchen da an ihrer Stange trieb, musste ich nicht erst üben, um es genauso hinzukriegen.    
 
   Aline wohnte im XVI. Arrondissement. Kein Wunder, dass sie es sich leisten konnte drei Grosse für einen Strip lockerzumachen. 
 
   Der Wagen hielt vor einem dieser Jugendstilhäuser am Boie de Bologne. Da war nur eine Nummer, kein Name am Klingelschild. Keine Concierge im Flur, aber ein Aufzug, und die Tür zu dem Appartement stand offen. Ich trat in einen langen hohen Flur. Viel mehr als diesen Flur und den Raum an seinem Ende hab ich eigentlich auch nie von dem Appartement zu sehen gekriegt. 
 
   Aline war um die Vierzig, vielleicht ein zwei Jahre drüber. Sie war blond und trug ihre Haare in weichen Wellen wie  Ingrid Bergman in einem alten Film. Sie war gross, grösser als ich. Kein Schmuck an ihr zu sehen. Ich war sicher, sie hatte unter dem dunklen gegürteten Trenchcoat nichts weiter an, vielleicht nicht mal Höschen und BH. Sie führte mich in eine Kammer - eigentlich einen Wandschrank. 
 
   Sie hatte immer noch kein Wort gesagt. 
 
   Das Kostüm war eine engere Variante eines Nonnenhabits, samt Haube und Kruzifix. Es war seitlich geschlitzt. Es  stammte aus einem Strippershop. Es hatte verdeckte Knöpfe an der Seite, dazu gedacht es beim Tanzen besser öffnen zu können.   Trotzdem wirkte es irgendwie – harmlos, sogar züchtig. 
 
   Eine von uns beiden hier, war wohl auf einem katholischen Internat gewesen, dachte ich. 
 
   Aline sagte dann doch was: Deine Stiefel- lass sie an. 
 
   Dann zeigte sie auf eine Tür und streckte drei Finger aus. 
 
   Drei Minuten zum Umziehen. Dann – durch diese Tür. 
 
   Kapiert. 
 
   Ich brauchte weniger als die drei Minuten. 
 
   Als ich heraustrat sass Aline mir gegenüber in einem dieser Leder und Chromsessel. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen. Sie trug eine breite Sonnenbrille. Unmöglich zu sagen was in ihr vorging. 
 
   Das Zimmer war gross, hoch und hell. Aber ausser dem Sessel gab es kaum andere Möbel. Und: da waren all die Spiegel. Jeder gut zwei Meter hoch und anderthalb Meter breit. Sie waren in einem Halbkreis angeordnet Es gab keine Stripperstange. Aber eine niedrige Bühne zwischen den Spiegeln. 
 
   Ich hörte die Musik. Madonna: Frozen.  
 
   Ich begann zu tanzen. Folgte den Drums, liess es langsam angehen, verlor mich nach und nach in dem Song. 
 
   Irgendwann legte Aline eine Hand auf ihre Brust, die andere auf ihren Venushügel. 
 
   Kapiert.
 
   Ich wiegte mich immer noch zu den Drums, aber begann sacht meine Brüste zu berühren und legte die andere Hand über meine Pussy. 
 
   Der Song ist ziemlich lang. Ich hatte genug Zeit, mich in ihm und seinem Rhythmus  zu finden, bevor ich die Hüllen fallen zu lassen hatte.  
 
   Als der Song zu Ende ging hob ich meine Arme über den Kopf und verschränkte meine Hände, wie es das Mädchen in der Pornoszene getan hatte. 
 
   Mit dem letzten Ton, wandte ich mich ab und ging nackt und mit wiegenden Hüften und gespanntem Hintern zu dem Wandschrank zurück. 
 
   Ich sah Aline nicht noch einmal. Sobald ich wieder in meinen Sachen steckte, trat ich auf den Flur. Da lagen ein Umschlag und ein zarter türkisfarbener Seidenschal auf einem Tisch. Die Kohle stimmte. Aber was mich umhaute war der Schal. 
 
   Ich trug kein türkis, das ging nicht gut zusammen mit meinen Augen und meinem Hauttyp.  Trotzdem - sobald ich diesen Schal berührte und ihn dann umlegte und mich damit in dem Spiegel über dem Tisch ansah, wusste ich, dass er perfekt zu mir passte. Nicht einfach nur gut passte – sondern: perfekt. 
 
   Ich war sprachlos. 
 
   Diese eiskalte Kuh, fragte ich mich, wie kam die dazu? Ich meine, genauso wie es das absolute Gehör gibt, gibt es das absolute Auge. Nur ist es so unglaublich selten. Aber wer es hat kann im Fashionbusiness einfach alles werden.  Coco Chanel soll es gehabt haben, behauptet Loup, und Yves Saint-Laurent.  
 
   Ich war versucht zurückzugehen und irgendetwas zu ihr zu sagen, und sei es nur: Danke. 
 
   Ich tat es letztlich doch nicht, sondern ging einfach, und liess die Tür genauso angelehnt wie ich sie vorgefunden hatte. 
 
   Der Wagen hatte gewartet und brachte mich zurück nach Hause. Der Fahrer sagte kein einziges Wort. 
 
   Ich ging danach noch fünf Mal zu Aline. Immer lief es nach dem selben Muster ab wie beim ersten Mal. Nur die Kostüme und die Musik wechselten. Aber jedes Mal gab sie den Takt vor, wenn es darum ging, wann genau ich mit Brüsten und Pussy zu spielen und wann das Kostüm abzuwerfen hatte. Sie trug dabei auch jedes Mal eine ihrer Sonnenbrillen,  alle waren sie riesig und immer farblich auf den Mantel und die Schuhe abgestimmt, die sie dazu anhatte. Was ausserdem jedes Mal gleich blieb, war mein Honorar. Nur ihre Geschenke, die waren jedes Mal anders. Aber jedes Mal genauso unheimlich treffend und geschmackvoll, wie das türkisfarbene Tuch. Einmal war es ein Armband, ein andermal eine Handtasche, dann wieder ein Paar Ohrringe, die aussahen wie von einem Flohmarkt. Der Preis für die Tasche alleine, musste mein Honorar an dem Abend ums doppelte überstiegen haben, wobei die Ohrringe kaum einen Zehner gekostet haben konnten. Worum es ging war nicht das Geld. Sondern, dass  Aline besser zu wissen schien, was ich war und wer ich war, als ich selbst.
 
   Und das war gespenstisch.    
 
   Nach dem fünften Treffen lag neben dem Umschlag eine schlichter Ring mit türkisen und Rubinen, der bestimmt sogar noch mehr gekostet hatte, als die Tasche. 
 
   Und nach dem fünften Strip war auch plötzlich Schluss. 
 
   Zwei Monate – nichts. 
 
   Ich stellte fest: ich vermisste es. Jedenfalls irgendwie. Ich vermisste nicht die Kohle. Und vielleicht nicht mal Alines Geschenke. All das war es zwar, aber es war auch noch mehr. 
 
   Vielleicht war ich einfach nur sauer darüber, dass ich nie wirklich etwas über Aline erfahren hatte. Ich meine, abgesehen davon, dass sie nichts unter ihrem Mantel trug, auf Solostrips stand und den absoluten Geschmack hatte.  
 
   Irgendwann fragte ich Loup danach, ob es Ärger gab. Er zeigte mir seine Buchungen. Die um volle zehn Prozent gestiegen waren. 
 
   Loup: Wenn sie n Problem hat, dann hat’s nichts mit Dir oder mir zu tun. 
 
   Fast ein halbes Jahr - kein Zeichen von Aline. 
 
    
 
   IV.
 
    
 
   Es ist kein Spass mitten im Winter im Park des Château de Vaux le Vicomte Außenshootings für Sommerkleider zu machen, wenn neben Dir gerade das Wasser in den Pfützen gefriert. 
 
   Loup: Kommt schon Kinder, so kalt wie’s da draussen ist, müsst ihr wenigstens die Nippel nicht erst kneten, damit sie stehen.
 
   Irgendwer warf was nach ihm. 
 
   Als ich nach Hause kam liess ich mir das heisseste Bad meines Lebens ein. Es klingelte. Ich öffnete, ein Kurier mit einem Paket. Absender unbekannt. Ich öffnete es: eine schlichte rote Lederjacke mit einer Kapuze daran.  
 
   Unnötig zu sagen, dass ich selber mir dieses Teil in diesem dunklen Blutrot nie getraut hätte, aber es trotzdem perfekt zu mir passte, als ich es vorm Spiegel überwarf.  
 
   Unnötig zu sagen, dass es von Aline kam. 
 
   Ich wusste dass es eines ihrer Spiele war und ich die Jacke zu tragen hatte um klar zu machen, dass ich mitspielte.  Ich dachte gar nicht daran Loup anzurufen. Nicht für eine einzige verfuckte Sekunde. 
 
   Aber ich trug die Jacke. 
 
   Ich trug sie eine volle Woche jeden Tag und überall, wo ich ging und stand. Ich wollte spielen. Alines Spiele hätten mir Angst machen müssen. Doch ich hatte keine Angst. Ich wusste irgendwo dort draussen, war etwas, auf das ich mir ein Recht erworben hatte. Und ich wollte es endlich haben. Was immer es war. 
 
   Dann fand ich die Karte eines Hotels in meinem Briefkasten. Auf der Rückseite standen eine Zeit und eine Zimmernummer. Die Zimmernummer war 116 und der Zeitpunkt: Lunch, morgen. 
 
   Aline wusste, dass ich an diesem Tag nicht gebucht war.
 
   An der Rezeption fragte ich am nächsten Tag nach dem Schlüssel. Ich wusste dass die Rezeptionistin mich angestarrt hatte, seit ich in die Lobby gekommen war. Sie hatte kein Blick für mein Gesicht, was sie interessierte war meine Jacke. Und sie gab mir den Schlüssel erst, nachdem ich die Kapuze übergestreift hatte. Dann allerdings mit einem Lächeln.
 
   In dem Zimmer lagen Anweisungen von Aline. Ich folgte ihnen. Ich zog mich aus, trug nur noch die Jacke und die schwarzen High-Heels, die in einem Karton auf dem Bett im Schlafzimmer lagen.
 
   Ich wartete nicht lange.
 
   Als Aline eintrat schob sie ihre Sonnenbrille ins Haar und sah mich an. Ihre Augen waren braun, mit gelben Einsprengseln darin.  Sie sagte kein Wort. Und hielt mich mit einer Geste auf Distanz von ihr. 
 
   Sie trug ein moosgrünes Kleid, schlicht und lang, dazu kurze braune Schnürstiefel, wie sie derzeit ausser ihr keine andere tragen würde. 
 
   Ich hatte nie Sinn darin gesehen, zwischen Sex mit Männern und Sex mit Frauen zu unterscheiden. Ich meine: Bullshit, wenn Du sowieso nur ein Leben hast, weshalb es beim Sex immer nur mit der einen Seite der Medaille halten, solange Du auch das Beste von beiden haben kannst? 
 
   Leg die Hände auf Deinen Hintern!
 
   Ich tat es
 
   Komm näher!
 
   Ich trat näher.
 
   Aline legte die Kapuze meiner Jacke zurück. Und öffnete dann deren Reißverschluss soweit um meine Brüste in Augenschein nehmen zu können.   
 
   Auf dem Tisch standen zwei helle Vasen, darin jeweils eine einzelne Blume: eine dunkelrote, fast schwarze Rose in der ersten,  eine weisse Orchidee in der zweiten. 
 
   Die Rose hatte Dornen. Doch die Orchidee wirkte so fleischlich, irgendwie fettig und  monströs. In irgendeinen dieser alten Filme sagt Humphrey Bogart mal dass das Fleisch von Orchideen ihn zu sehr an das von Menschen erinnerte und: dass sie rochen wie billige Huren.  
 
   Ich zeigte auf die Rose.
 
   Sie wusste meine Wahl zu schätzen, das sah ich ihr an.
 
   Setzt Dich! 
 
   Ich setzte mich in einen der Sessel.
 
   Aline griff nach der Rose und stellte sich vor mich hin.
 
   Deine Beine – weiter auseinander!
 
   Ich öffnete meine Beine etwas mehr. Der Stil der Rose war nass, winzige schimmernde Wassertropfen fielen von ihm ab zu Boden.  
 
   Heb Deine Arme.
 
   Ich hob meine Arme über den Kopf und verschränkte meine Hände, genauso wie es zum Ende von meinen Solostrips getan hatte.
 
   Meine Brüste standen ab und ich spürte die Macht, die ich über Alines Phantasie ausübte. 
 
   Aline fuhr mit der Rosenblüte sacht um meine Nippel. 
 
   Ich schloss die Augen. Ich fiel irgendwohin, wo es warm und dunkel war, eine gute Art von Dunkelheit. Die wie ein weiter Mantel war - weich und seltsam schimmernd.
 
   Sieh mich an!
 
   Ich sah Aline an.
 
   Sie  griff meine Hände und drückte sie herunter. Ich liess meine Arme fallen und legte meine Hände über meinem Hintern zusammen. 
 
   Aline öffnete ihr Kleid und liess es an ihrem Körper herab gleiten. Sie war rundlicher als ich gedacht hatte. Sie trug einen Pushup, sie trug ihre braunen Schnürstiefel. Sonst trug sie nichts. Und sie hatte die dunkle Rose in der Hand. 
 
   Sie wollte, dass ich sie musterte. 
 
   Sie drückte mich sacht gegen die Sessellehne. Sie drehte den Rosenstiel zwischen ihren Fingern. Achtete dabei darauf, dass ich ihr zusah.  Dann strich sie mit dem nassen Stiel langsam zwischen meinen Brüsten herab. Irgendwann ritzte einer der Dornen meine Haut. 
 
   Ich stöhnte. Ich zucke von ihr zurück. Ich spürte ihre Hand in meinen Haaren und wie sie mich an sich drückte.  
 
   Die Rose fiel zu Boden.
 
   Ich küsste ihre Pussy. 
 
   Danach taten wir für eine Stunde oder so, nichts mehr, was ich nicht auch schon mit anderen Frauen getan hätte.   
 
   Sie bestand darauf, dass ich zuerst ging. 
 
   Zuhause stellte ich fest, dass ich immer noch ihren Geruch an mir hatte. Ich trug ihn wie eine Auszeichnung. 
 
   Aline hatte Regeln für unser Verhältnis aufgestellt: Kein Wort darüber zu irgendwem. Keine Drogen in dem Hotelzimmer. Keine fragte die andere nach ihrem Leben ausserhalb dieses Hotelzimmers. Und jedes Mal hatte ich vor ihr das Hotelzimmer zu verlassen. 
 
   So wurde aus Aschenputtel Red Riding Hood. Und in diesem Hotelzimmer fand sie für den Rest dieses seltsam zärtlichen Winters ihren Weg durch den verschneiten Wald.
 
   Ich hielt mich an ihre Regeln. Nie sah ich Aline außerhalb dieses Hotelzimmers. Immer war ich es, die zuerst eintraf. Nie brachte ich Drogen mit dorthin (und vermisste sie auch gar nicht). Nie fragte ich Aline nach ihrem Leben neben dem, das wir in dem Hotelzimmer führten, und nie stellte ich die Rolle in Frage, die sie mir von Anfang an zugewiesen hatte. 
 
   Ich wollte auch gar nicht mehr hinter ihr Geheimnis kommen. Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob ihr Geheimnis überhaupt wert war es aufzudecken. 
 
   Ich war, wonach sie sich sehnte, ich war, womit sie spielte, ich war, wovon sie träumte, wenn sie träumte, und ich war die, in der sie sich verlor, sobald sie aus ihren Träumen wieder erwachte. 
 
   Ich machte mir keine Gedanken darum ob unser Verhältnis Zukunft hatte. Ich war achtzehn Jahre alt, ich war auf dem Cover der meisten grossen Magazine gewesen, ich hatte Filmangebote und ich verdiente gutes Geld. Meine Zukunft war: ich. Und die Farbe in die sie getaucht war, war bestimmt nicht schwarz.  
 
   Ich hatte vergessen, dass nicht jedes Märchen damit endete, wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.  
 
   Ich war taub und blind für den Wolf, der mich längst aus dem Dickicht heraus belauerte.  Red Riding Hood in ihrer roten Jacke, war selbst im Unterholz von Paris so schwer auch nicht zu übersehen, nehme ich an.   
 
    
 
   V.
 
    
 
   Ich hatte an diesem Nachmittag auf Aline gewartet, doch sie war nicht gekommen. Wir hatten eine Vereinbarung für solche Fälle. Und es war nicht das erste Mal,  das sie später oder auch gar nicht kam. Bei unserem nächsten Treffen hatte sie dann immer irgendeine Kleinigkeit für mich dabei.
 
   Kein Grund zur Aufregung. 
 
   Doch als ich das nächste Mal ins Hotel kam, tat die Rezeptionistin als kannte sie mich nicht. Ich wusste: etwas war schief gelaufen. 
 
   Ich war ziemlich sicher, das war Alines Art mir zu sagen: es ist vorbei, danke für alles, und schönes Leben noch.  
 
   Ich war sauer. Ich war richtig sauer. 
 
   Ich hatte eine Menge Shootings um diese Zeit. Ich war abgelenkt. Aber ich bekam Aline nicht aus meinem Kopf. 
 
   Ich trug die Jacke nicht mehr. Ich benutzte auch die Tasche nicht mehr, nur diese Ohrringe trug ich noch ab und zu. Der reine Trotz, nehme ich an. Es brachte nichts. Aline war aus meinem Terminplan verschwunden. Dafür tauchte sie in meinen Träumen auf. Irgendwann sah ich ein, dass ich es so nicht wirklich zu einem Ende brachte. Ich musste sie ein letztes Mal sehen. Und sei es nur, um ihr – for the record -  zu sagen, was für eine scheiss kalte bitch sie war.  
 
   Ich stellte es diskret an. (Dachte ich jedenfalls) Doch ich fand sie nicht. Nirgendwo eine Spur von ihr. 
 
   Das war verrückt. Aline verstand etwas vom Geschäft. Sie hatte das absolute Auge, verdammt noch mal. Sie musste im Geschäft sein. Irgendwie. Irgendwo. Und jeder klatsche im Fashionbusiness über jeden. Ich hätte längst mehr über Aline wissen sollen, als ich je wirklich wissen wollte.  
 
   Trotzdem: nichts.  
 
   Ich war auch nicht diskret genug gewesen. Ich wusste, dass Loup mich beobachtete. Er ahnte irgendwas. Und was er da ahnte, gefiel ihm nicht. 
 
   Zuletzt dachte ich: Weshalb mich weiter an Alines Regeln halten, wenn sie die erste war, die sie gebrochen hatte. 
 
   Ich  war in der Agentur. Überall die übliche Hektik. Mädchen, Visagistinnen, Frisöre, Beleuchter und irgendein Typ von einem Magazin. Loup, und seine PA, mittendrin. 
 
   Ich zog Loup beiseite. Ich sagte: es ist wichtig.  Er ging mit mir vor die Tür. 
 
   Heftiger Abendverkehr auf der Strasse. Jede Menge Touristen und Angestellte in Anzügen und Kleidern.
 
   Ich erzählte ihm, weshalb ich nach Aline suchte. 
 
   Er hörte zu.
 
   Dann meinte er: Du bist am Arsch, Kleines. 
 
   Sonst sagte er nichts. Aber er zog mich zurück nach Drinnen und liess mich dort nicht von seiner Seite. Er machte kurz nacheinander ein paar Telefonate, zerrte mich dann zu seinem Safe und packte vier Grosse auf den Tisch.
 
   Nimm es. Heute Nacht geht ein Flug nach New York. Du hast übermorgen ein Shooting dort. Nimm nichts aus Deinem Appartement mit als Deinen Pass. Und komm nie wieder nach Paris zurück. 
 
   Ich dachte: das klingt wie ein scheiss Witz. Wie aus irgendeinem Film geklaut. 
 
   Aber Loup meinte, was er sagte. Jedes Wort. 
 
   Er machte mir Angst. Er machte mir deswegen Angst, weil ich ihm ansah, dass er selbst Angst hatte. 
 
   Ich wollte wissen weshalb. Weshalb, hatte ich aus Paris zu verschwinden? Was konnte so scheiss furchtbar daran sein, nach Aline gefragt zu haben. 
 
   Keine Antwort von Loup. Bloss die vier Scheine, die er mir in meine Tasche stopfte. 
 
   Dein Taxi wartet, Cruzot. Schönes Leben noch!
 
   Ich blieb, wo ich war und starrte ihn sauer an. Also zerrte er mich vor allen anderen durch die Agentur zur Tür und wieder nach draussen auf die Strasse.
 
   Loup: Wer vom Weg abweicht, den frisst der grosse böse Wolf. Du bis vom Weg abgewichen, Cruzot.  Entweder steigst Du in das scheiss Taxi hier, oder Du wartest bist der Wolf Dich kriegt und der, Kleines, wird Dir nicht bloss ne Gutenachtgeschichte erzählen, sobald er Dich erst mal hat. Und kriegen wird er Dich, wenn Du jetzt nicht Dein bisschen scheiss Verstand zusammennimmst und gefälligst tust, was ich sage.
 
   Wolf, dachte ich. Was für Mist war das denn? 
 
   Loup öffnete die Tür von dem Taxi und stiess mich hinein. Er gab dem Fahrer ein paar Scheine und befahl ihm mich zuerst zu meinem Appartement und dann zum Charles de Gaulle zu bringen. In exakt dieser Reihenfolge. 
 
   Ich fühlte mich total taub, wie zu Gast in meinem eigenen Leben. Sogar mein Appartement fühlte sich plötzlich nicht mehr wie mein Appartement an. Ich griff meinen Pass und warf Unterwäsche und ne Zahnbürste in eine Tasche und ging zum Treppenhaus. Ich stoppte, drehte mich um und ging zurück. 
 
   Da hing die rote Lederjacke. Ich zog sie an. Aline war eine bitch, aber diese Jacke hatte mehr mit mir, als mit ihr zu tun.  Ich hatte sie mir verdient. Wann und mit wem immer ich das nächste Mal Sex hatte, Alines Jacke würde eine Rolle dabei spielen. Schon aus Trotz.
 
   Im Taxi auf dem Weg zum Charles de Gaulle kam ich mir plötzlich bescheuert vor. Was tat ich hier? Wer war ich denn, dass ich vor dem grossen bösen Wolf weglief?  Scheiss das hier war Paris, nicht der Märchenwald. Wenn schon denn schon, dache ich und gab dem Fahrer die Adresse von Alines Appartement. Ich wollte wenigstens eine Nachricht hinterlassen. Ich wusste zwar noch nicht, was genau drinstehen würde. Aber eine Lobeshymne auf Alines Charakter würde sie nicht werden. Ich war eben so - ich konnte es nicht ertragen, nicht das letzte Wort zu haben. 
 
   In ihrem Appartement brannte Licht, das war von der Strasse aus zu sehen. Ich ging ins Haus und fuhr hinauf. Die Tür war angelehnt. Genauso wie bei meinem Soloauftritten hier. Ich ging den Flur hinunter zum Spiegelzimmer, wie damals. Ich kam gar nicht auf die Idee in die anderen Räume zu sehen.  Die Spiegel waren zerbrochen. Hinter den zerbrochenen Spiegeln standen Kameras. Und auf der niedrigen Bühne zwischen den Spiegeln hatte irgendwer Alines Chrom und Leder Sessel platziert und dann umgeworfen. Neben dem umgeworfenen Sessel war eine Blutlache.
 
   Da wo ich her komme lernst Du die Zeichen zu lesen, wenn sie Dir so deutlich ins Gesicht springen wie hier. Ich hatte Angst gehabt als ich hierher kam. Aber Angst ist nicht gleich Angst. Angst hat Schattierungen. Sie fangen mit hellem Grau an und reichen bis zu kaltem lackschwarz. Das hier war die lachschwarze Variante. 
 
   Mein Instinkt klinkte sich ein. Und mein Instinkt sagte: Charles de Gaulle, jetzt.
 
   Zurück im Taxi lehnte ich mich zurück und schlug die Kapuze der roten Lederjacke hoch.  
 
   Ich schloss die Augen. Ich war sicher jeder konnte mir meine lackschwarze Angst ansehen. 
 
   Loups Agentur hatte ein Ticketkontingent bei Air France, ich füllte ein Formular aus, wies meinen Pass vor und kriegte ein Ticket Charles de Gaulle / Kennedy Airport. Drei Stunden Zeit bis zum Check-In.    
 
   Ich tat was jeder tat: ich trank einen heillos überteuerten Kaffee und strich dann zwischen den Geschäften umher. Jede Menge Parfum, und Plastikeiffeltürme und Reiseführer und Designerjeans vom letzten Jahr. Aber auch ein Zeitungsstand. All die Magazine und Journale, die jeder im Fashionbusiness wie manisch las. 
 
   Jeder – ausser: Aline. 
 
   Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Irgendwann war ich sicher: ich hatte Aline ab und zu mit einem Magazin gesehen, aber immer war es nur mit demselben: Les Mads, eines von den neuen Magazinen, die irgendwas besser machten, weil sie immer mehr Erfolg hatten.
 
   Ich suchte mein Telefon und sah auf Les Mads Website. 
 
   Ich fand Aline dort. Sie war die Herausgeberin. Und bei Wikipedia hiess es, sie sei krankhaft Pressescheu. Aline hiess natürlich auch nicht Aline, sondern Marie-Claire. (Ausgerechnet. Kein Wunder, dass sie ihren eigenen Laden aufmachte) Sie hatte nie gemodelt. Aber dafür Philosophie studiert. Sie war mit irgendeinem Verwaltungsbeamten verheiratet, über den im Netz nichts weiter zu finden war, als dass er eben ihr Mann war. 
 
   Hätte ich es zwei Stunden früher herausgefunden, hätte mich keiner aus Paris weggekriegt, ohne dass ich ihr nicht mindestens ein Glas Champagner ins Gesicht geschüttet hätte – oder: Rotwein, der gibt hartnäckigere Flecken. 
 
   Aber da war der Spiegelraum gewesen. Die Kameras. Und das Blut. Und mein Instinkt, der mir zuflüsterte: Cruzot - vertrau Deiner Angst. 
 
   Sicherheitskontrolle, die übliche Schlange. Ich war weit vorn. Ging durch den Metalldetektor, oder was immer diese grauen Dinger darstellen, durch die sie einen da leiten. Sie hielten mich auf. Meinten ich sei dran für eine Leibesvisitation. Keiner sagt Dir je, weshalb sie Dich herausfischen. Ich war sowieso scheiss nervös. Wahrscheinlich, dachte ich, war es das was sie misstrauisch gemacht hatte. 
 
   Sie führten mich durch eine Tür und dann einen schmalen grauen Flur herunter zu irgendeiner anderen Tür. Sie öffneten die Tür und schoben mich hinein. 
 
   Zwei Männer in Anzügen. Bevor sie irgendwas sagten, schlug der eine mir ins Gesicht. 
 
   Ich fiel zu Boden, sie knieten über mir, drehten meine Arme auf den Rücken und verpassten mir Handschellen. Dann rissen sie mich hoch und schoben mir einen dunklen Plastiksack über den Kopf. 
 
   Angst – nicht mehr lackschwarz. Sondern: rot. Rot wie Blut. Rot, wie die Blutlache neben Alines Chrom und Leder Sessel in dem Spiegelzimmer.
 
    
 
   VI.
 
    
 
   Sie schleifen mich irgendeinen Flur herab, ich spüre die Lichter über mir und den harten Betonboden. Dann frische Luft, kurzer Stopp. Eine Wagentür. Es muss eine Art Lieferwagen sein, denn die Gorillas heben mich an und schleifen mich ein Stückweit zu einem gepolsterten Sitz, sie fesseln meine Füsse an den Boden und ziehen einen Gurt um meine Taille. Er ist scheisse hart und eng und nimmt mir den Atem. Trotzdem schreie ich unter dem Sack. 
 
   Eine Ohrfeige. Der Sack über meinem Kopf dämpft sie ein bisschen. Trotzdem sehe ich die Sterne und bunten Bälle tanzen. Ich hab den Geschmack von Blut im Mund. 
 
   Wir fahren. 
 
   Ich weiss nicht wie lange. 
 
   Irgendwann, hält der Wagen, sie befreien mich von den Fußfesseln und dem Taillengurt und schleifen mich aus dem Wagen irgendwo nach draussen. Ich bin längst sicher, dass ich dabei bin mir eine Kugel einzufangen. Ich hätte nur gern gewusst: weshalb. 
 
   Aber noch war es offenbar nicht soweit. Ein neuer Flur. Diesmal gefliest. Geruch nach Chemikalien und Reiniger, wie in einem Hospital. Eine Tür und noch eine und dann einer von diesen dicken Plastikvorhängen. Der Geruch nach Chemikalien jetzt stechender als zuvor. Eine ganze Menge Stufen und zuletzt ein Aufzug. Ich war sicher er fuhr abwärts. 
 
   Türen und noch mal Türen und zuletzt riss mir einer von ihnen den Sack vom Kopf.  
 
   Ich war in einem Hospital. In dessen Morgue. 
 
   Vor mir sah ich eine Wand voll von diesen Kühlboxen in denen man Leichen verwahrte. Einer der Gorillas öffnete einer der Boxen und zog den Blechtisch darin heraus. auf dem Blechtisch lag eine Leiche. Der eine Gorilla schlug das Tuch über der Leiche zurück. Der andere zwang mich aufrecht zu bleiben und drückte meinen Kopf in Richtung der Blechbox.
 
   Aline trug noch immer Lippenstift. Ich weiss, wie das klingt aber das erste was mir  auffiel war: dass keiner ihr Makeup angerührt hatte.  Sie hatte leichte Striemen über der Brust und ein paar feine Hautritzer über dem Bauch. Abgesehen davon hatte sie ein schmales Loch mitten in ihrer Stirn. Irgendwie wirkte es wie aufgemalt. Ich schätze Du brauchst eine Weile ehe Dir ganz klar wird, dass ab und zu wirklich Leute mit Schusswunden in der Stirn in einer Morgue landen.  Und manchmal sogar solche, die Du kennst. Oder: liebst. 
 
   Der Gorilla drückte meinen Kopf ganz nah über Alines Gesicht, dann riss er ihn herum und ich sah, dass ein  Stück hin von hier hinter  einer offenen Doppeltür eine Art OP-Saal lag. 
 
   Hinter uns ging irgendetwas vor. Ich spürte es lange bevor der Gorilla mich herumriss, damit ich es sehen konnte.
 
   Ein Mann in einem Rollstuhl. Er trug einen Dreiteiler, bestimmt Maßarbeit, hatte dunkle graumelierte Haare und ein schmales Gesicht. Seine Augen waren stechend  blau. Derselbe Mann, den ich auf dem Foto im Netz neben Aline gesehen hatte. Alines Ehemann.
 
   Er rollte zu der Blechbox, und legte Aline dann einen Finger auf ihre Lippen. Bei jedem anderen hätte es ein Abschied sein können. Bei ihm wirkte es wie eine letzte Geste der Macht.   
 
   Er sah mich über Alines Leiche hinweg an. Dann nickte er dem Gorilla zu.
 
   Der Gorilla zippte meine Jacke auf und riss dann mein T-Shirt über meiner Brust herab. 
 
   Hier war der böse Wolf und starrte meine Brüste an. 
 
   Du bist die Nonne, sagte er. 
 
   Ich verstand weshalb Aline in dem Spiegelzimmer stets nackt unter ihren Trenchcoats gewesen war und wer die Kameras hinter den Spiegeln installierte. Und: wozu.
 
   Ich hatte immer noch diese panische rote Angst in mir. Aber ich wusste auch, dass ich mir gleich genauso eine Kugel einfangen würde, wie Aline. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. 
 
   Ich sah dem Wolf in seine blauen Augen.  Er las aus meinem Blick. Er las daraus wie viel diese Augen, die ihn ansahen, und diese Brüste, auf die er starrte, und diese Beine und dieser Hintern und diese Pussy seiner Frau bedeutet hatten. Und er verstand, dass all seine Gorillas und Killer, dass er selbst, völlig machtlos dagegen gewesen war. Und eigentlich war diese Zusammenkunft jetzt und hier der beste Beweis dafür dass seine Macht über Aline von Anfang an immer nur eine naive Selbsttäuschung gewesen war.  
 
   Falls irgendwer je einen Totenschein für Aline ausstellte, müsste von rechts wegen als Todesursache nicht „Kopfschuss“, sondern „Selbstachtung“ stehen. 
 
   Du hast Dir was genommen das mir gehört, sagte der Wolf. 
 
   Ich sah an ihm vorbei auf Aline auf ihrem Blechtisch. 
 
   Keiner nimmt sich, was mir gehört. Erst recht keine kleine Hure, wie Du. 
 
   Ich konzentrierte mich auf den Geschmack von Blut in meinem Mund.
 
   Diese Kugel in ihrem Kopf – das war ein Gnadenschuss. Sie war schon tot, als ich sie erschossen habe. Kannst Du Dir vorstellen, wie lange sie brauchte um zu sterben? Nicht an der Kugel. Aber an ihrer Angst?
 
   Der Wolf zwang seinen Gorilla meinen Kopf so zu drehen, dass ich gar nicht anders konnte als ihn anzusehen. Ich wollte nicht dass er mir ansah, wie gut ich mir vorstellen konnte, durch welche Hölle er Aline wegen mir geschickt hatte. 
 
   Weißt Du, womit ich mein Geld verdiene, kleine Nonne? Ich bin Direktor beim Geheimdienst. Mord gehört zu meinem Geschäft. Du bist schon tot. Hast Du Angst?
 
   Ich war nahe dran mir einzupinkeln vor Angst. Aber ich war auch stolz auf Aline. Stolz, dass sie ihm widerstanden hatte. Und ich der Grund dafür gewesen war.  Der Wolf wusste es. 
 
   Weißt Du, was ich bin kleine Nonne?
 
   Ein scheiss Psychopath?
 
   Falsch. Ich bin Sadist. Es gibt nicht sehr viele von uns. Man könnte sagen wir sind eine bedrohte Minderheit. Die Leute machen sich falsche Vorstellungen von Sadisten. Wir sind keine blutdürstigen Schlachter. Die meisten von uns können echtes Blut nicht mal ertragen. Was einen echten Sadisten auszeichnet ist nicht Blutdurst, sondern Phantasie. 
 
   Ich glaubte dem Wolf. 
 
   In zwei Stunden, werde ich zu Hause an meinem Schreibtisch sitzen, einen Scotch trinken und alle meine Gedanken werden dann bei Dir sein, kleine Nonne. 
 
   Das verstand ich nicht. Ich kam aber nicht dazu darüber nachzudenken.  Gorilla Nummer zwei zog ein Messer, Gorilla Nummer Eins hielt mi8ch fester – und: das Messer wanderte in meine Brust. 
 
   Der Schmerz raubte mir den Atem. Ich verlor den Halt. Der Gorilla liess mich an sich herab auf den Fliesenboden sinken.  
 
   Irgendwie über dem Schmerz und der Angst schwebte das, was mein Ich war. Es konnte immer noch hören. Immer noch sehen. Irgendwie. 
 
   Der Wolf rollte neben das, was einmal Ich gewesen war, und sah auf es herab.
 
   Das tut scheisse weh, oder kleine Nonne? Aber Du wirst nicht sterben davon. Das wäre zu einfach, das siehst Du ein, oder? 
 
   Der Wolf wies zur Decke. 
 
   Ein paar Stockwerke über uns ist eine Quarantänestation. Sicherheitsstufe fünf: Ebola, Marburg, Pest. Wenn dort einer abkratzt tüten sie ihn ein und verbrennen ihn gleich hier. Medizinischer Sondermüll. Deine Chancen stehen gut, dass Du bei Bewusstsein bist, wenn sie in zwei Stunden Deinen Sarg in den Ofen schieben. Aber wenn es soweit ist werde ich ganz fest an Dich denken. Versprochen ist versprochen. 
 
   Der Schmerz kam zurück. Mein schwebendes Ich stürzte herab und verschmolz wieder mit diesem zitternden nutzlosen Körper am Boden. 
 
   Die Gorillas schoben eine Liege heran. Ein Plastiksack lag darauf. Ich konnte das schwarz gelbe Biohazard Warnzeichen darauf erkennen und sah, dass an dem Zipper eine Art Label befestigt war. 
 
   Der Wolf rollte langsam davon während die Gorillas mir die Handschellen abnehmen und mich eintüteten. Handschellen brennen nicht so gut, nahm ich an. Deswegen nahmen sie die mit. 
 
   Red Riding Hood starb. Sie starb, wie der Wolf es sich erhofft hatte: allein und im Plastikdunkeln. 
 
   Sie starb an Angst. 
 
   

 
   

Epilog.  
 
    
 
   Vier Monate später. Das Bike rast die Champs-Élysées herunter.  Der Beifahrer wirft dem Wolf sein Päckchen in den Schoss. Das Bike rast an der Limousine vorbei und verschwindet.   
 
   Der Wolf steht in Flammen. Er schreit. Er wirft die Arme hoch. Er schreit. 
 
   Sein Gesicht schmilzt. 
 
   Die Gorillas versuchen ihn mit dem Feuerlöscher der Limousine zu löschen. Aber Napalm ist nicht zu löschen. 
 
   Der Wolf verbrennt. 
 
   Das Bike pest Richtung Charles de Gaulle. Es hält auf einem Parkplatz vor dem Terminal. Der Beifahrer steigt ab und geht in den Terminal. Das Bike fährt wieder ab. 
 
   Der Biker im Terminal denkt nicht daran, seinen Helm abzusetzen. Er geht auf Toiletten und Waschräume zu. Pikierte Blicke als er das Damenklo betritt. Getuschel und Aufregung, als er dann eine der Kabinen betritt. Das Getuschel stirbt ab, als später statt des Mannes, eine Frau mit dunklem Haar und rotem Kleid aus der Kabine tritt und auf ihren High-Heels zum Ausgang tackert.  
 
   Sie weist am Check-In ihren Pass vor. Keiner hält sie auf, als sie  die Sicherheitsschleuse passiert. Sie hat weiche Augen und ihre schwarzen Haare sind nur schwarz gefärbt. Eigentlich ist das einzig echte an ihr dieses rote Kleid mit der Kapuze daran. Kein Mensch ausser ihr trägt in dieser Saison Kleider, wie das. 
 
   Früher war diese Frau einmal Red Riding Hood und wurde vom Wolf gefressen. Jetzt steht in ihrem Pass Marie-Claire Harper und ausser ihrem Kleid, ist da noch etwas, das sie von den meisten der anderen hier unterscheidet: sie ist eine Mörderin. 
 
   Ich öffne meine Augen und sehe mich gespiegelt im Schaufenster eines Dutyfreeshops.
 
   Marie-Claire Harper. 
 
   Ich bin nicht sicher, ob ich mag, was ich da sehe. Aber ich weiss, was ich bin. Und ich weiss, wie ich dazu wurde. 
 
   Ich schließe meine Augen und gehe zurück in die Dunkelheit. Ich fühle wieder den Schmerz. Die rote Angst hält mich in ihren harten Armen. Eine böse Mutter, die ihr Kind um keinen Preis freigeben will. 
 
   Aus der Dunkelheit leuchten Bilder auf.  
 
   Die beiden Gorillas, die den schwarzen Plastiksack mit dem Biohazard-Symbol auf diesen Wagen heben, und ihn einen langen Flur herab schieben, bis sie vor einer breiten Metalltür halten. 
 
   Da stehen noch weitere solcher Wagen. Zwei oder drei mit Plastiksäcken wie diesem. Andere gefüllt mit kleinen Metallcontainern. In den Metallcontainern sind Arme, Hände, Beine, Tumore, Finger, Brüste – das, was die Chirurgen abschnitten und ausschälten. In einem auch Föten. 
 
   Red Riding Hood hat ihre Augen geschlossen und das bisschen, was von ihrem Verstand jetzt noch übrig ist, betet zu jedem Gott, der ihr vielleicht zuhören mag, darum, dass er sie endlich hier in diesem Plastiksack sterben lässt. 
 
   Doch sie stirbt nicht. Sie weiss nicht wie lange sie dort liegt und auf den Tod wartet, der nicht kommen will. Irgendwann geht der Schmerz in ihrer Brust zurück. Sie glaubt Stimmen zu hören. Und Geräusche. Sie fällt zurück in ihre rote Angst, jedes Mal wenn ein Stoss den Wagen trifft, oder das Quietschen von kleinen Rädern ertönt, die über den Boden rollen. 
 
   Trotzdem stirbt sie nicht. Im Angesicht des Todes glaubt irgendwas in ihr immer noch ans Leben.
 
   Sie versucht sich zu bewegen. Sie hört Stimmen. Seltsame Stimmen. Die zu hoch klingen und zu schnell sprechen. Das müssen Ausländer sein. 
 
   Der Wagen bewegt sich. 
 
   Sie schreit. Besser: sie versucht zu schreien, obwohl da nur ein schwaches Gurgeln aus ihrem Mund dringt. 
 
   Der Wagen ruckelt und stösst irgendwo an. Die rote Angst lähmt sie. Sie ist nicht einmal fähig zu einer neuen lächerliche Kopie eines Schreies, wie sie die vorhin ausgegurgelt hatte. 
 
   Der Wagen rollt weiter. Stösst dann wieder irgendwo an. Härter diesmal. Sie hört wieder diese hohen fremden Stimmen. 
 
   Ein neuer Ruck. Noch härter. 
 
   Wieder rollt der Wagen irgendwohin.
 
   Dann: nichts mehr.
 
   Sie weiss noch, wie erstaunt sie darüber war: Das musste der Tod sein. Und er tat nicht einmal weh. Nur zu atmen wurde schwerer. Und irgendwas hatte sich auf sie gelegt. Etwas Schweres.  
 
   Dann: schwebt sie. Eine einzige Sekunde, in der all die Schattierungen ihrer Angst in ihr implodieren. Nichts geht mehr. 
 
   Aufschlag. Hart und so schmerzhaft, dass es ihr nach der Stimme nun auch den letzten Rest Atem raubt. Sie verkrampft sich. Zieht die Beine an. Und dreht den Kopf. 
 
   Sie hört die Stimmen nicht, die in diesen hohen Tonlagen Rufe ausstoßen. 
 
   Aber: sie spürt die Berührungen. Sie fühlt, wie sie bewegt wird. 
 
   Das Geräusch des Zipps. Plötzlich Licht. 
 
   Fremdartige Gesichter mit schmalen Nasen und Augen, die neugierig und verängstigt auf sie hinabstarren und in ihrer fremden Sprache Worte ausstoßen. 
 
   Sie hebt den Kopf. Das tut so furchtbar weh. Nach dem Kopf die Schultern, dann die Beine. 
 
   Die Fremden laufen in Panik davon. 
 
   Sie stemmt sich an dem Wagen hoch. Der Wagen rollt unter ihr weg und kracht gegen die Wand. Sie fällt. Aber sie versucht es gleich noch einmal. Diesmal schafft sie es aufzukommen. Sie sieht kaum noch etwas und Blut läuft in einem dünnen Faden an ihr herab. Sie denkt nicht einmal daran das zerrissene T-Shirt irgendwie zusammen zu halten. 
 
   Etwas in ihrer Jackentasche schlägt gegen ihre Schenkel. Das zerrt an ihren Nerven. Dieser Flur ist so scheisse lang. Unendlich.  Sie rutscht  an der gefliesten Wand herab auf den Boden. Sie atmet zu schnell und trotzdem glaubt sie zu ersticken. Sie hört von irgendwo her weit weg von hier, einen Mann laut fluchen.  Sie schiebt sich wieder an der Wand hoch und drückt sich daran entlang bis sie eine Tür erreicht. Die Tür ist offen. Sie geht hindurch. Eine Rampe unter einem Schleppdach, davor: ein Hof. 
 
   Sie fällt vornüber. Unfähig den Fall abzufangen. Dabei rutscht ihr Telefon aus ihrer Jackentasche. Danach: Rauschen von Lichtern, Farben und  - Schmerz. 
 
   Sie glaubt ihm nicht als Loup ihr eine Woche später berichtet sie hätte sich über den Hof und aus dem Hospital herausgeschleppt bevor sie ihn anrief und er sie holen kam. Trotzdem liegt sie aber in Loups Appartement und irgendeiner seiner Lover verpasst ihr von Zeit zu Zeit eine neue Bandage um die Brust. Was immer noch scheisse weh tat. Loup erzählt ihr der Lover sei Arzt. Und er hätte gehört, dass in der Nacht als Red Riding Hood in dem Plastiksack starb, Aufruhr im Hospital geherrscht hatte, weil die Philippinos der Kellerputzkolonne behauptet sie hätten eine Auferstehung miterlebt. Was Blödsinn war, weil nach der Zählung, die man veranstaltete, alle Toten noch waren, wo sie hingehörten. Bloss ein Leichensack aus der Quarantäneabteilung war verlegt worden. Die Philippinos rauchten einfach zuviel Pot. 
 
   Der Wolf, dachte sie, hatte umsonst an seinem Fenster gesessen und an sie gedacht. Trotzdem war sie tot – irgendwie. Cruzot war jedenfalls ganz sicher tot. Und Red Riding Hood auch. Sie war froh als Loup ihr einen neuen Pass brachte: Marie-Claire Harper. Das klang fremd. Aber auch nicht ganz schlecht. 
 
   Sie: Hast Du Schuldgefühle, weil Du mich damals zu ihr geschickt hast?
 
   Loup: Ja. 
 
   Sie: Gut.
 
   Loup: Wieso – gut?
 
   Sie: Weil Du mir dann helfen wirst, den Wolf zu töten. 
 
   Sie braucht zwei Wochen um wieder alleine gehen zu können. Loups Lover sagte, er staune über die Präzision des Messerstechers, nur ein halber Zentimeter mehr nach rechts oder links: exitus. 
 
   Ich bin Marie-Claire Harper und schaue vom Himmel auf Paris herab, während der Flieger einen weiten Bogen über der Stadt des Lichts macht. Von meinen Sitz aus habe ich einen guten Blick auf die Stadt. Zeit spielt keine Rolle mehr für mich. Ich bin meine eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich war Cruzot Belcourt. Ich war Red Riding Hood. Ich bin Marie-Claire Harper. In meiner Tasche liegt eine schlichte rote Lederjacke mit einer Kapuze daran. Ich habe keine Angst vor New York. 
 
    
 
   -Ende-
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